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Er ſah allerdings nicht den aufquellenden Pulverrauch, 
denn er hatte den Blick auf die Erde geheftet, aber ſein 
Ohr vernahm den Knall und jenes unheimliche Surren, 
das wie ein Gruß aus dem Jenſeits klingt — dann ſagte er 
ſich, daß man auf ihn geſchoſſen, und daß der Schütze fein 
Ziel verfehlt hatte. 

Eine Sekunde lang überlegte er, wer das wohl geweſen 
ſein mochte. An den Neger dachte er nicht, und Perry hatte 
das Haus ohne Waffen verlaſſen; die Vermutung lag nahe, 
daß Judica zur Büchſe 9 — Weiber handeln impul⸗ 
ſiv und es fehlt ihnen die Ruhe, einen Gegner ſicher aufs 
Korn zu nehmen. Ja, dieſe Kugel war wohl die Quittung 
für perzährte Schuld, aber Luis empfand darüber keinen 
Groll; Sulamith, die ſchöne graziöſe Löwin, hatte auch ge⸗ 
legentlich mit der Tatze nach ihm geſchlagen, und es war ihr 
gutes Recht geweſen — das Recht der Vergeltung, dem keine 
Vorſehung in die Arme greift, ſondern höchſtens der blinde, 
törichte Zufall. — h 

Drüben in der Baracke war inzwiſchen ein Wechſel ein- 
getreten. Als Luis die Bude verließ, hatte Iwan noch feſt 
geſchlafen; jetzt kauerte er auf ſeiner Strohſchütte und rieb 

ch die Augen. 

„Wo kommſt du her, Kamerad?“ 

„Aus dem Blockhaus“, entgegnete Luis gelaſſen und be⸗ 
gann ſeine Sachen zuſammenzuräumen. 

„Verdammt kurze Antwort! Hat man dich vielleicht 
zum Frühſtück geladen?“ 

„Nein, das Haus ſteht leer; Miſter Perry und der 
Neger ſind vermutlich zur Jagd aufgebrochen, während wir 
noch ſchliefen.“ . 


Von dem Schuß hatte Iwan anfcheinend nichts gehört; 


er war vielleicht darüber aufgewacht, aber wir wiſſen alle, 
wie das in ſolchen Fällen geht: ein kurzes Geräuſch, das 
den Schlaf verſcheucht, fällt nicht mehr in das wachende Ohr: 
vielleicht bleibt eine dumpfe Erinnerung zurück, die wir 
auf das Konto eines Traumes ſchieben. 


Aber das, was Luis jetzt tat, war kein Traum; er rüſtete 
ſich offenbar zum Aufbruch, die Jagdtaſche war bereits 
gepackt, und nun ſteckte er feine Büchſe in das Lederfutteral, 

Iwan grübelte noch immer auf feinem Strohlager. 

„Was haſt du denn eigentlich drüben gemacht, Luis?“ 

„Ich? — Nichts, was dich angeht.“ 

„So — alſo das geht mich nichts an! Und was ſoll 
denn jetzt werden?“ 

„Ich denke, wir brechen auf.“ 

„Wohin?“ 

„Das iſt ziemlich gleichgültig. Wenn du übrigens noch 
bier bleiben willſt, habe ich nichts dagegen — dann gehe ich 
eben allein.“ 

Iwan Kaſanoff erhob ſich langſam von der Erde. Nun 
war es ja ganz klar, was ihm vorhin nur undeutlich durch 
den Sinn fuhr; während er ſelbſt arglos ſchlief, war dieſer 
verräteriſche Schuft drüben geweſen, hatte den koſtbaren 
Edelſtein gefunden und wollte ſich fetzt mit feiner Beute 
drücken. Es war natürlich vorteilhafter, die verſprochene 
zu allein einzuſacken, als mit ſeinem Kameraden zu 
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Iwan fühlte eine ungeheure Wut in fi aufſteigen. 
Mit jener Schlauheit, die geiſtig beſchränkten Menſchen inne⸗ 
wohnt, unterdrückte er zwar augenblicklich ihren Ausbruch, 
aber der Tierbändiger Sanchez hätte ſie eigentlich aus den 
nun folgenden Worten ahnen müſſen. 
FRE Ne mit einer tiefen knurrenden Stimme ſagte der 
et: 
„Alſo du willſt allein gehen, mein Junge? Ich glaube 
5 5 iR iſt das beſte — ich glaube — du gehſt — am beiten 
allein 


Nun blickte Luis endlich auf, und da ſah er die fürchter⸗ 
liche Fauſt des Rieſen über ſeinem Kopfe ſchweben. 

Wie eine Löwenpranke — f 

O nein, er hatte keine Peitſche, er hatte keine Eiſen⸗ 
ſtange, und ſein berühmter Blick half ihm gar nichts, denn 
was da vor ihm zum Schlag ausholte, das war eine zwei⸗ 
beinige Beſtie, es war ein Menſch. 

Lautlos brach er zuſammen. — 

Iwan Kaſanoff betrachtete mit einem finſteren Lächeln 


den lang ausgeſtreckten Körper ſeines gefällten Gegners. 


Mit voller Kraft war der Schlag vielleicht nicht geführt 
worden, dazu ſtanden die beiden zu nahe beieinander; er 
hatte auch nicht die Schlafe getroffen, ſondern den dickeren 
Teil des Schädels, aber Luis Sanchez hätte ein Neger ſein 
müſſen, um das auszuhalten. — 

Alſo galt es einen Toten zu durchſuchen. 

Die Vergangenheit des Ruſſen war gewiß nicht makel⸗ 
los — auch im Zarenreiche trifft bisweilen das Recht mit 
ſeiner Verſchickung nach Sibirien ins Zentrum — aber 
dennoch zitterten die Hände des Straßenräubers, als er nun 
begann in den Taſchen ſeines Kameraden zu wühlen. 

Vielleicht geſellte ſich auch die Gier hinzu, denn jeden 
Augenblick hoffte er das koſtbare Kleinod zu finden, um 
deswillen dieſe Tat geſchehen war, aber immer nur kamen 
wertloſe Gegenſtände zum Vorſchein, die in wilder Haſt 
auf den Fußboden verſtreut wurden. 

Nichts — gar nichts! — — — 

4 8 richtete ſich endlich auf und legte die Fauſt in den 
acken. 

Lange dauerte übrigens dieſer Zuſtand der Erſtarrung 

nicht. Es iſt richtig, Iwan hatte noch keinen Menſchen tot⸗ 

geſchlagen, aber dicht davor war er ſchon mehr als einmal 

gegangen, und einmal mußte doch der Anfang damit ge⸗ 

macht werden. 

Natürlich nur dann, wenn ſich nicht doch der Diamant 
noch fand — denn in dieſem Fall wurde Iwan Kaſanoff ein 
anſtändiger Kerl und opferte der Heiligen Jungfrau eine 
dicke Kerze. — 8 

Drüben im Hauſe mußte das Juwel noch irgendwo 
ſtecken; die alte Salome hatte ja geſagt, daß der Herr es 
mitgenommen hatte, und die Alte log nicht. — 

Iwan packte ſeinen Kameraden an den Füßen und 
ſchleifte ihn auf das Strohlager; mehr konnte er wahrhaftig 
nicht für den armen Kerl tun; es tat ihm leid, es tat ihm 
ſogar ſehr leid, aber dieſe Nacht hatte Luis mit Totſchießen 
gedroht — da iſt ſich doch ſchließlich jeder ſelbſt der 
Nächſte! — 

Drüben im Blockhaus regte ſich nichts; daß dort in 
dieſem Augenblick zwei ſchwache, ſchutzloſe Frauen weilten. 
war dem Räuber unbekannt: wahrend die eine kam, ſchlief 
er noch, als die zweite eintraf, hatte er gerade ſeine kleine 
Angelegenheit mit Sanchez zu erledigen. 

Aber jetzt wollte er hinüber und ſelbſt nach dem Juwel 
ſuchen; vielleicht hatte er mehr Glück damit als dieſer — 
Kadaver. — 
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ätte bei dem Vieh auch ein Schlag genügt.. 

Hannibal machte ein ſehr verdutztes Geſicht; er hatte 
ſeinen Mann ſo ſicher aufs Korn genommen, und nun ging 
der ganz gelaſſen ſeines Weges weiter und plinkerte nicht 
einmal mit den Augen; irgendwohin war die Kugel natür⸗ 
lich gefahren, aber wahrſcheinlich in das große Reich der 
Natur — und es war die einzige ihres Geſchlechts. 

Unter dieſen Umſtänden begann die Lage etwas bedenk⸗ 
lich zu werden; die Maske war auf beiden Seiten abgefallen, 
es ſtanden zwei entſchloſſene Männer gegen einen, und 
dtefer eine hatte nicht nur fein Verſteck verraten, ſondern er 
war auch waffenlos — fo gut wie waffenlos, denn eine ab⸗ 
geſchoſſene Flinte konnte höchſtens als Keule benützt wer⸗ 
den, und in dieſer Beziehung verließ Hannibal ſich lieber 
auf ſeine eiſenharten Fäuſte. Er ſchob daher verächtlich das 
nutzloſe Gewehr beiſeite und horchte angeſtrengt nach der 
ihm zunächſt gelegenen Baracke hinunter; es konnte ja gar 
keinem Zweifel unterliegen, im nächſten Moment mußten 
die beiden Feinde hervorbrechen, und was alsdann geſchah, 
das lag in einer ſehr umwölkten Zukunft. 


Statt deſſen geſchah zunächſt etwas anderes; Lottchen er. 
ſchien auf der Bildfläche und betrat das Blockhaus. Sie 
war dem Neger natürlich unbekannt, ſie mochte vom Himmel 
heruntergefallen ſein, aber jedenfalls hatte ſie in dem ver⸗ 
mutlich leerſtehenden Hauſe nichts zu ſuchen — wenn ſich 
zwei männliche Spitzbuben im Urwald herumtrieben, 
Ban follte dann ein weiblicher nicht ebenfalls vorhanden 
ein. 

Alſo Hannibal fühlte als getreuer Diener die Ver 
pflichtung, in das Haus zurückzukehren, und als dieſer 
Entſchluß erſt bei ihm feſtſtand, führte er ihn auch ohne 
Rückſicht auf ſeine eigene Perſon aus; da unten in der 
Schlucht hätten alle Grislybären des Waldes ein Meeting 
abhalten können, er wäre doch mitten hindurch gegangen. 


Er ſtieg vorſichtig zwiſchen den Felſen abwärts, betrat 
den zwiſchen den Felſen liegenden freien Platz und ſtand 
im nächſten Augenblick zwar nicht einem Grislybär, wohl 
aber jenem ruſſiſchen Bären gegenüber, mit dem ſich zu 
meſſen immer jene geheime Sehnſucht geweſen war. 

Und nun hatte die rechte Stunde gelölagen, 

Keiner ſprach zu dem andern ein Wort. ozu denn 
auch aufeinander ſchimpfen, wie die homeriſchen Helden 
es vor den Mauern von Troja getan hatten, bevor ſie ſich 
die Schädel einſchlugen? Hier war keine Ringmauer, auf 
der die Genoſſen kauerten und mit ihrem Zuruf die Kämp⸗ 
fenden anfeuerten; hier war nur der ſchweigende Urwald, 
und wenn dieſe gewaltigen Bäume ein 3 gehabt 
hätten: es wäre der Neid geweſen über den Anblick rieſiger 
Menſchenleiber. — 


Iwan und Hannibal ſtanden ſich etwa auf fünf Schritt 
egenüber, und der Ruſſe zog langſam die Jacke aus; der 
eger tat desgleichen, zu dieſer Vorbereitung ließ einer 

dem anderen die Zeit. Nun waren ſie beide nur mit Hemd 
und Hoſe bekleidet, und die gewaltige Muskulatur ihrer 
Oberkörper wurde ſichtbar. 

Iwan war entſchieden der Stärkere. 

Die Natur hatte ihnen — die gleiche u — 4 5 
eben, aber bei dem Berufsathleten war ſte bis an die 
2 der Möglichkeit ausgebildet; über ſeiner breiten, 

jetzt halbnackten Bruſt wölbten ſich die Muskeln wie zwei 
gewaltige Schilde, an Hals und Nacken liefen ſie in mächti⸗ 
gen Strähnen zufammen und lagerten auf den Oberarmen 
als unförmliche Wülſte. Hannibals Körper zeigte die 
gleichen Umriſſe, aber überall in weniger grotesken 
Formen. 

Es waren zwei Athleten, die ſich hier miteinander 
meſſen wollten, ein ſchwererer und ein leichterer, und der 
letztere hatte daher den unſchätzbaren Vorteil der größeren 
Beweglichkeit. 

Demgemäß begann er auch den Angriff. { 

Ein wenig zuſammengekauert, wie ein ſprungbereiter 
Panther, umſchritt er langſam den Gegner, während ſich 
dieſer ebenſo langſam um ſeine eigene Achſe drehte, den Kopf 
zwiſchen die Schultern gezogen, und die beiden klobigen 
Fäuſte in Boxerſtellung vor der Bruſt. 


Wenn dieſer verdammte Nigger nur den Anfang gemacht 
hätte! Aber er ſetzte hartnäckig ſeinen Kreislauf fort, und es 
blieb dabei zweifelhaft, ob ihm der Mut fehlte, ſich auf dieſen 
ſchwerfällig drehenden Panzerturm zu ſtürzen, oder ob er 
ſeinen Gegner nur ermüden wollte. Faſt ſchien das A 
der Fall, und Iwan fühlte, daß ihm das Blut in die Schläfen 
ſtieg. Er ſah wie durch einen roten Schleier ge in 
Iofe Wut und ſtürzte endlich gleid einem Stier vorwärts, 
um der Sache ein Ende zu machen. 


Es war ein wahrhaft entſetzli 
r hr ntſetzlicher Fauſtſch 8 Be 


führte, aber mit einer aalglatten Bewegung wich 


e Funte tounze la nichts nügen, denn den Hund | pier aus. und Iwan kreite nut die Schulter des Feinde, 


| atten die beiden Jäger naürlich mitgenommen; Abrigens 
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wobei er ſeloſt um ein Haar zu Boden geſtürzt wäre. 

Tiefanfatmend machten beide Halt; der erſte Gang in 
dieſem ſchrecklichen Zweikampf war vorüber: Iwan knirſchte 
mit den Zähnen, und Hannibal zeigte fletſchend ſein pracht⸗ 
volles Gebiß. begann der Ruſſe zu ſprechen. 

„Gib dich gutwillig, du ſchwarzer Hund,“ ſagte er „dann 
will ich dir bloß die Kehle zudrücken. Sonſt ſoll es dich 
jeden Knochen im Leibe koſten, jeden einzelnen Knochen, 
verſtehſt du wohl?“ f 8 

Der Neger grinſte. 17 Ar ; 

annibal viele Knochen haben, und ſtarker Mann nur 
— äuſte. Oben im Baum ſchon Aasgeier ſitzen und auf 
ſtarken Mann lauern.“ 

Der Gedanke war Iwan peinlich. Drinnen in der Ba⸗ 
racke lag einer, der ſich nicht mehr rührte, und vielleicht 
kamen ſchon die Raubvögel, jene unheimlichen Poliziſten 
des Urwaldes, um den Platz zu belagern. Der Mörder warf 
einen ſcheuen Blick in das Geäſt der Bäume, und dieſe eine 
Sekunde wurde ſein Verderben, denn er verlor ſeinen 
Gegner aus dem Auge, oder zum mindeſten deſſen nächſte 
Bewegung. 

Darauf aber hatte Hannibal gewartet. Wie ein Pan⸗ 
ther, der die Entfernung zwiſchen ſich und ſeiner Beute 
genau abgemeſſen hat und nun zum Sprung anſetzt, fo zog 
der Afrikaner ſeine geſchmeidigen Glieder zuſammen und 
ſchnellte mit geſenktem Kopf vorwärts. Sein eiſenharter 
Schädel, dieſe furchtbare Waffe der äthiopiſchen Raſſe, traf 
den Ruſſen mitten in die Herzgrube, und der Koloß ſtürzte 
mit einem dumpfen Laut zu Boden, vielleicht zum erſtenmal 
in ſeinem Leben, aber Ane zum letztenmal. 4 

Denn das bißchen Atemnot hätte ihm wohl kaum ge⸗ 
ſchadet, aber Hannibal kauerte im Nu auf ſeiner Bruſt und 
packte ihn mit beiden Händen zangenartig an die Kehle. 

Das war der Moment, wo Judica einen Blick durch 
das Fenſter warf und einen Schrei des Entſetzens ausſtieß; 
dann ergriff ſie krampfhaft den Arm ihrer Gefährtin, und 
beide Frauen ſtürzten aus dem Haus, um das Schreckliche 
zu verhüten. Der Neger kniete noch immer auf ſeinem 
Opfer und hielt die wild rollenden Augen auf das blaurote 
Geſicht des Ruſſen geheftet; von ſeinen nackten Armen lief 
das Blut herunter, denn Iwan hatte ihm im Todeskampf, 
die Nägel in das Fleiſch gekrallt, aber er gab keinen Laut 
von ſich, ſondern knirſchte nur mit den Zähnen, und die 
3 W Wildheit ſeiner Raſſe kam in dieſem 

ugenblick zum Durchbruch. 

Judica warf ſich auf ihn. 

annibal, um Gottes willen, er ſtirbt!“ 
ie hätte mit ihren ſchwachen Händen ebenſogut einen 
Isblock bewegen können, und fie mußte Zeuge fein, wie 
er Rieſenkörper des Athleten ſich langſam ſtreckte und zu⸗ 
letzt regungslos dalag. 

Da ſtand der Neger auf. - 

Er wiſchte das Blut von den Armen und ſagte ruhig: 

„Starker Mann tot fein — Hannibal ihn umbringen — 
Hannibal wiſſen, warum.“ 

Iwan Kaſanoff war wirklich tot, die Fauſt des Gegners 
tte ihn erwürgt oder ihm das Genick gebrochen, jeden⸗ 
us war es klar, daß dieſer Stiernacken keine Gewichte 

mehr auffangen würde. 

Und Hannibal bückte ſich zu dem Erſchlagenen nieder, 
Ohne ſich um die Gegenwart der Frauen zu kümmern, belud 
er ſeine Schultern mit dem ſchweren Körper und trug ihn 
in die Hütte; aber er kehrte ſofort wieder zurück, und ſein 
ebenholzſchwarzes Geſicht hatte eine aſchgraue Farbe ange⸗ 
nommen. 

„Hannibal kein Mörder fein,“ ſagte er keuchend — 
„toter Hund Mörder —“ 

Es ſchien faſt ſo, als ob Hannibal die Wahrheit ſprach, 
denn als die entſetzten Frauen die Baracke betraten, lag 
Luis Sanchez noch immer regungslos auf der Streu, die 
Bändigeraugen geſchloſſen und mit einem friedlichen Aus⸗ 
druck in den ſchönen Zügen. 

udica kniete neben ihn hin. 

wiſchen der Gattin des Neuyorfer Millionärs und 
dem Manne, der ſeinen kärglichen Lebensunterhalt in täg⸗ 
licher Lebensgefahr erworben hatte — zwiſchen dieſen beiden 
Menſchen lag eine tiefe Kluft, aber ſie wurde durch die Er⸗ 
innerung an jene Tage überbrückt, wo der eine wie der 
andere einem Beruf gedient hatte, der von vielen gering 
eingeſchätzt wird und dennoch wie kaum ein anderer zus 
ſammenſchmiedet. £ - 

Zur Kameradſchaft, zur gegenfeitigen Bewunderung, 
nicht ſelten bis zu dem Gefühl der Liebe. 

Und die ehemalige Kunſtreiterin erzählte mit halb⸗ 
lauter Stimme ihrer Geſchlechtsgenoſſin, fie von dem 
Tierbändiger ge ebt worden ſei. 

ürchtete feine wilde Art“, ſagte fie, „aber d 
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aus Ah Inne wurde, daß deer meine Neigung nit er- 
widerte, da warf ich alles von mir: meine Kunſt und meinen 
Stolz — und flatterte in einen goldenen Käßig. Ein Jahr 
lang habe ich hinter dem Gitter geſeſſen , habe mein Ge⸗ 
fieder bewundern laſſen und Zucker gepickt, bis das Grauen 
der öden Stunden um mich ſchlich wie eine Hauskatze. 
Wiſſen Sie, Frau Weſten, was die Langeweile vertreiben 
kann und die Grillen, den Flirt ſamt allem übrigen Plus 
der? Das kann die Sorge, und die Furcht und zuletzt die 
Angſt. Dieſe beiden Männer, die jetzt vom Schickſal er⸗ 
eilt ſind, ehemalige Zeltgenoſſen mit einem zertrümmerten 
Daſein, ſie wurden von einer dunklen Macht auf unſere 
Fährte gehetzt, ſie bedrohten unſer Heim, unſere Habe, zu⸗ 
letzt unfer Leben. Aber ich möchte ihnen dennoch dankbar 
ſein, denn die Not hat mich mit meinem Gatten zuſammen⸗ 
geſchmiedet, ich beſitze heute endlich das, was Sie Frau 
Weſten, niemals verloren haben.“ 

Auf dieſe Weiſe erfuhr Lottchen allmählich den ganzen 
Zuſammenhang, und mitten unter den Schrecken der Stunde 
wurde ihr 2 leichter. Aber ſie vergaß nicht darüber die 
namen Aufgabe des Weibes, denn während Judica zu⸗ 
ammengekauert daſaß und von vergangenen Dingen ſprach, 
unterſuchte die Farmersfrau den blaſſen hingeſtreckten 
Mann, wuſch ihm die Schläfen mit Waſſer und horchte auf 
eine Regung ſeines Herzſchlags. Und endlich ſagte ſie mit 
tiefem Aufatmen: 2 DE 

„Er lebt. Ich hätte geweint, Judica, wenn es anders 
gekommen wäre, denn die Schuld eines Menſchen mag noch 
ſo groß ſein, ein Tropfen Liebe kann ſie wieder auslöſchen. 
Wer nur einen Tropfen zu verſchenken hat, von dem können 
wir nicht ein Weltmeer verlangen.“ 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Niemand kann mehr geben, als er hat. 

John Perry, dieſer Sohn eines kühlen Volks, dieſer 
Ruhelofe und Rückſichtsloſe, iſt auch nach den Begebenheiten 
jener Tage kein empfindſamer Gatte geworden und kein 
Ofenhocker, wie ihn manches Weib wünſcht. - 

Aber Judica, in deren Adern das Blut von Magyar 
und Zigeunerin rollt, die auf der Steppe geboren ward und 
unter dem Wagenzelt aufblühte — ſie begehrt nichts anderes, 
als der Kamerad ihres Mannes zu ſein und ſein Wander⸗ 
leben zu teilen. 5 

Der Grislybär flößt ihr keine Furcht ein, denn Hanni⸗ 
bal weicht nicht von der Seite feines Herrn, und ſeitdem der 
Sohn Afrikas den ruſſiſchen Bär bezwungen hat, gibt es 
nichts Starkes auf der Welt, das ſich ſeiner eiſernen Fauſt 
nicht beugen müßte. 

RNänke und Hinterlift haben ihr Werk eingeſtellt. Wenn 

John Perry mit ſeiner Gemahlin unter dem Glanz eines 

Kronleuchters erſcheint, dann flüſtern die Leute wohl von 
dem köſtlichen Juwel an ſeiner Seite, und Judicas Augen 
werden mit ſchwarzen Diamanten verglichen; aber das 
Auge des Buddha leuchtet nicht mehr auf feiner Krawatte, 
und indiſche Reiſende, die bis zu den Felſentempeln von 
Maiſur vordringen, rühmen die unverſtümmelte Schönheit 
der hochragenden Marmorſtatue. — 
In dem Farmerhaus am Tenneſſeefluß aber behauptet 
ein glückliches Elternpaar, daß die größte Schönheit der 
Erde in einer Wiege Raum finde, — 

Iwan Kaſanoffs Name wird noch bisweilen von den 
Enakſöhnen des geharkten Sandes mit ſcheuem Flüſtern 
genannt. Keiner, ſagen ſie, habe wie er den großen Trick 
ausführen können, ein niederſauſendes Zentnergewicht mit 
dem Nacken aufzufangen. Und dennoch — ſo raunen dieſe 
Gewaltigen — ſollte eine elende Niggerfauſt ihm das Genick 
gebrochen haben. 

Dunkel iſt das Gerücht, aber dunkler noch der Urwald, 
in deſſen Tiefe ſie den Räuber eingeſcharrt haben. Und 
dennoch ſingt auch über dieſem einſamen Grabe die ameri⸗ 
kaniſche Nachtigall ihr Lied, und der Geier ſtreicht mit 
ſchwerem Flügelſchlag vorüber. 

Mitleidige Hände haben ein rohes Holzkreuz aufgerichtet 
— Sturm und Regen zermürben es wieder. — 

Drüben in der alten Welt johlt die Galerie ihren Bei⸗ 
fall. Da ſteht wieder Luis Sanchez, der berühmte Bändiger, 
mitten unter ſeinen Beſtien, und die Tatzen der Raubtiere 
häkeln in ohnmächtigem Grimm nach der verhaßten Peitiche, 
die dennoch ſo unendlich gefürchtet wird. 

Kenner der Tier⸗ und Menſchenſeele behaupten, daß 
teſer furchtloſe Mann dennoch früher oder ſpäter ein Opfer 
ſeines Berufes werden müſſe, denn in den Augenblicken der 
höchſten Gefahr wird fein Blick mitunter ſtarr, als ob er 
über das Weltmeer wandle. 
Dann hält alles den Atem an 


— Ende. — 


„ 


Du Ueber Abend, tomm heren 
— Von Reinhold Braun. 


Du lieber Abend, komm herein! 
Wir wollen wie die Kinder ſein. 
Aus deinem ſtillen Angeſicht 
SE uns das ſchöne Heimwehlicht. 
Die Seele labeſt du uns leicht, 
Daß alles Schwere von uns weicht. 
Dein Wort iſt wie der Mutter Wort, 
Und eines werden hier und dort. 
AM unſre Freude, unſern Harm 
Nimmſt du in deinen lieben Arm. 
Was ſich noch tröſten laſſen will: 
— dir wird alles gut und ſtill. — 
u lieber Abend, komm herein! 
Wir wollen wie die Kinder ſein! 


Ediſon über die Zukunft der Nenſcheil. 


Thomas Alva Ediſon hat dem Mitarbeiter eines 
Pariſer Blattes allerlei über ſeine Pläne und über ſeine 
Anſicht von der e ee Ta el der Welt er⸗ 
8 Nachdem er ſich über ſeine Arbeiten und ſeine Ar⸗ 

eitsmethode verbreitet hatte, wandte er ſich auf die Frage 
des Beſuchers, ob man auf eine Löſung des Problems der 
atomiſchen Energie rechnen dürfe, das Geſpräch der Zu⸗ 
kunftsgeſtaltung auf dem Wege der Erfindung zu. 
„Man braucht gar nicht an die atomiſche Energie zu denken“, 
erklärte Ediſon, „um ſich darüber klar zu ſein, daß allein 
die Drehbewegung der Erde um ihre Achſe ausreichen 
würde, uns Licht, motoriſche Kraft und die geſamte Wärme 


zu geben, die wir benötigen, ja noch tauſendmal mehr. Es 


wird vielleicht einmal der Tag kommen, an dem es gelingt, 
uns dieſe Bewegung nutzbar zu machen, wie man auch damit 
rechnen muß, daß wir eines Tages Ebbe und Flut des 
Meeres ſowie die Strahlen der Sonne zu praktiſchen 
Zwecken ausnutzen werden.“ Auf die Frage des Journa⸗ 
liſten, ob eine ſolche Löſung nicht mit einem Schlage alle 
Unſtimmigkeiten zwiſchen Kapital und Arbeit beſeitigen 
müßte, hatte Ediſon nur ein Lächeln. „Der Sinn dieſes 
Kampfes haftet mit feſten Wurzeln in der geſamten Meuſch⸗ 
eit“, bemerkte er. „Es handelt ſich dabei nicht nur um 
ohn und Arbeitszeit, ſondern um ungleich wichtigere 
Fragen. Es iſt ein Gedanke, der ſowohl bei den Beſitzen⸗ 
den wie bei den Armen immanent iſt. So unbegrenzt die 
Kräfte ſind, die noch unſerer Erforſchung harren, ſo leicht 
auch ihre Anwendung ſein mag; es gibt in der Tat keinen 
Fenſchen, der auf die Dauer ohne Arbeit zu leben 
vermöchte. Es iſt ein Aberglaube und ein Vorurteil, 
wenn man annimmt, daß der Müßiggang uns Unterhaltung 
und Genuß zu bieten vermöchte. Die Arbeit zeigt ſich nicht 
a in der gleichen Form, aber in welcher Form auch 
mmer ſie ſich darftellt, immer iſt fie Arbelt. Die Schwierig⸗ 
keiten, die ſich zwiſchen Kapital und Arbeit ergeben, ent- 
1 der Tatſache, daß der Arbeiter das verwickelte 
roblem der modernen Syſteme der Erzeugung und der 
Produktion und die tauſend Einzelheiten, die ſich aus dem 
techniſchen Produktionsprozeß ergeben, einfach nicht bes 
greift.“ Ediſon kam dann auf die Frage der Unterdrückung 
der Kriege zu ſprechen. Er glaubt nicht, daß die Welt am 
Ende des Krieges angelangt iſt, ja er verhehlt ſich nicht, daß 
wir ganz im Gegenteil am Vorabend neuer und 
gewaltiger Kriegsereigniſſe ſtehen, bei denen 
vielleicht die Ziviliſation ihren Untergang findet. Das 
einzige Mittel, dieſe Gefahr zu vermindern, ſieht der 
amerikaniſche Erfinder darin, alle Energie und alle Er⸗ 
findungskraft für das Ziel einzuſetzen, die Kampfmittel auf 
die Höchſtſtufe der Vernichtungsmöglichkeit zu bringen. 
Der Krieg wird ſolange nicht unmöglich ſein, wie man der 
Menſchheit nicht die überzeugung beigebracht hat, daß an⸗ 
geſichts der gewaltig geſteigerten Vernichtungskraft der 
Waffen die Entfeſſelung der Kriegsfurie einem Selbſt⸗ 
mord der Völker gleich zu achten iſt. Der franzöſiſche 
Beſucher glaubte als das Mittel dieſer Belehrung die 
atomiſche Energie anſprechen zu dürfen. „Someit mir ein 
Urteil zuſteht“, erwiderte Ediſon, „ſind wir noch weit da⸗ 
von entfernt, die Möglichkeit der Feſſelung und Aus⸗ 
nutzung dieſer Kräfte in den Bereich zu ziehen.“ Auf den 
Einwand, daß man in England ja bereits eine atomiſche 
Maſchine erfunden haben ſoll, hatte Ediſon nur ein Lächeln. 
„Dieſe angebliche Maſchine“, ſo ſchloß er das Geſpräch, „iſt 
nur ein ſchöner Traum. Bevor wir daran denken, die 
atomiſche Energie zu feſſeln, haben wir noch eine ganze 
Reihe anderer Probleme zu löſen. Wir werden vielleicht, 
wie ich ſchon bemerkte, einmal dahin kommen, die Be⸗ 
wegung der Erde im Raum uns nutzbar zu 


rache n Aber was bie atomiſche Energie anbetrifft, fo 
. surzeit noch lebe Ausficht, die Frage überhaupt zur 


rörterung su ſtellen. 


Der neue Spielbankfürſt. 
Fürſt Louis von Monaco und ſeine Tochler. 


„Lange Jahre hat der letzthin verſtorbene Fürſt Albert 
Honorius aus dem Geſchlecht der Grimaldi in Unfrieden 
mit ſeinem einzigen Sohn aus erſter Ehe, dem Prinzen 
Louis, gelebt. Prinz Louis’ Mutter, die erſte Frau des 
verſtorbenen Fürſten von Monaco, war eine geborene 
Gräfin Douglas⸗Hamilton, eine entfernte Verwandte 
Napoleons III. Die Ehe mit dieſer war auf Betreiben des 
fürſtlichen Gatten vom Papſt für ungültig erklärt worden, 
worauf Fürſt Albert eine zweite Ehe mit einer geſchledenen 
Fürſtin Richelieu, geborenen Heine, einer Großuichte des 
deutſchen Dichters, eingegangen war. Aber auch dieſe Ehe 
ging in die Brüche. 


So war es um die Thronfolge in dem paradiſiſchen 
1 an der azurenen Küſte ſchlimm beſtellt; Prinz 
suis hatte ſich nach dem Zerwürfnis mit feinem Vater 
nach Brüſſel zurückgezogen, wo er an der Seite einer aus 
dem Volke ſtammenden Freundin inmitten eines wenig 
ut beleumundeten Stadtviertels lebte. Hier ſchenkte ihm 
eine Freundin eine Tochter, die in ihren erſten Lebens⸗ 
jahren wie ein Kind aus dem Volke aufwuchs, auf der 
Straße fpielte und von ihren Geſplelinnen das nicht eben 
vornehm klingende Brüſſeler Vorſtadt⸗Flämiſch annahm. 
Die Kleine lernte erſt in der Schule jenes harte Brüſſeler 
ranzöſiſch, über das ſich die Pariſer ſo gern luſtig machen. 
m Alter von 15 Jahren wurde die Tochter des Prinzen 
von Monaco in ein vornehmes franzſiſches Penſionat ge⸗ 
ſchickt, um Schliff und Bildung zu bekommen, was ihr dank 
rem regen Verſtand und ihrer raſchen Anpaſſungsgabe 
denn auch gelang. 


Es dauerte aber lange, bis ſich Fürſt Albert zur Ver⸗ 
3 mit feinem Sohne entſchloß; aber von ſeiner 
kelin wollte er vorläufig immer noch nichts wiſſen. Erſt 
vor drei Jahren ließ er ſich im Hinblick auf die Erbfolge 
in ſeinem Fürſtentum herbei, das junge Mädchen trotz 
feiner illegitimen Geburt anzuerkennen, was in Paris mit 
oßer Feierlichkeit und in Anweſenheit zweier franzöſiſcher 
Finifer geſchah. Von jenem Tage an hieß die junge 
ame, die dereinſt berufen ſein wird, den monegaskiſchen 
ürſtenthron zu beſteigen — das ſaliſche Geſetz der männ⸗ 
en Erbfolge beſteht für Monaco nicht — Herzogin von 
alentino, an welchen ſchönen Namen ſich im Gothaiſchen 
ofkalender noch mehrere enggedruckte Zeilen nicht minder 
angvoller franzöſtſcher Titel und deutſcher Adelsnamen 
[Baronin von Altkirch u. dgl.) anſchließen. Vorläufig be⸗ 
geist nun Fürſt Louis von Monaco den goldglänzenden 
hron des Spielbankfürſtentums, aber eines Tages wird 
der Zeitpunkt kommen, an dem ſeine illegitim geborene und 
von mütterlicher Seite den breiten Volksſchichten entſtam⸗ 
mende Tochter in den Kreis der europälſchen Fürſtlichkeiten 
treten wird. Wie ſich die ſchon heute entſetzten Vertreter 
des ſogenannten Legitimitätsprinzips mit dieſer Standes⸗ 
genoſſin abfinden werden, das iſt ihre Sache; die übrige 
ns wird ſich freilich darob keine grauen Haare wachſen 
en. 


2 oo Bunte Chronik a 1 


* Zweiſtunden⸗Flug ohne Motor. In der Rhön find 


am 17. Auguſt ſportliche Leiſtungen vollbracht worden, die 


in der ganzen Welt Aufſehen erregen werden. Der 
Student Martens aus Hannover ſtieg auf der Waſſer⸗ 
kuppe in der Rhön mit feinem motorloſen Segel⸗ 
flugzeug auf, erhob ſich etwa 100 Meter über ſeinen Auf⸗ 
ſtiegplatz, kreuzte 45 Minuten lang darüber und flog dann, 
ſich lange noch in gleicher Höhe haltend, ins Land hinein. 
Er landete ſchließlich nach einem Fluge von 1,06 Stunden bei 
einem Dorfe zehn Kilometer weſtlich der Kuppe. Dieſer 
Weltrekord wurde bereits einen Tag ſpäter von dem 
Studenten an der Techniſchen Hochſchule Hannover 
Hentzen mit 2 Stunden 10 Sekunden geſchlagen. 
Hentzen flog dieſelbe Maſchine wie Martens, die von der 
Hannoverſchen Waggonfabrik erbaut und von der flugwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gruppe der Techniſchen Hochſchule und des Ver⸗ 
eins für Flugweſen Hannover konſtruiert iſt. Hentzen ſtieg 
gleich nach Abflug 100 Meter über die Waſſerkuppe, ging 
dann auf 200 Meter und hielt dieſe Flughöhe dauernd wäh⸗ 
rend eines ganz gleichmäßigen Fluges bei. Als nach 134 


1 
Stunden der Wind abflaute, ſchloß Hentzen den für den 
100 000:Mart-Prris des Rhön⸗ Wettbewerbes erforderlichen 
Streckenflug an. Er landete an derſelben Stelle, wie tags 
zuvor ſein Kommiltone Martens. 
* 


* Der „Menſchenhandel“ in Polen. Warſchauer Blätter 
berichten nach Informationen des Miniſteriums für ſoziale 
Fürſorge über den Handel mitlebender Ware, der 
nach den Berichten dieſer Blätter, in keinem Lande ſo ſtar 
graſſiert wie in Polen. Die ſtarke Auswandererbewegung 
erleichtert den Agenten, die ſich zum größten Teile ohne Pa 
nach Polen ſchmuggeln, ihre Arbeit. Kinder werden 2 
Südamerika verſchleppt, mit halbwüchſigen Burſchen werden 
lebenslängliche Kontrakte abgeſchloſſen, die ſie zur Arbeit in 
den Plantagen verpflichten. Im Jahre 1920 konnte die 
Warſchauer Polizei 25 Fälle von Verſchleppungen Minder⸗ 
jähriger aufdecken, im nächſten Jahre 27 Fälle. Vier Men⸗ 
ſchenhändler ſind bis jetzt verhaftet worden, vierzehn werden 
verfolgt. Die Verſchiedenheit der Strafgeſetze in den ein⸗ 
zelnen Teilen Polens erſchwert die Arbeit der Polizei. Wenn 
ein ſolcher Agent in Galizien gefaßt und abgeurteilt wird, 
erhält er nach den Strafgeſetzbeſtimmungen 10 Jahre Kerker, 
für dieſelbe Straftat im ehemaligen Königreich Polen nur 


ſechs Monate. 1 


* Die giolandſtatue in Tientſin. Wie „China Expreß and 
Telegraph“ meldet, gerieten die deutſchen Bewohner in 
Tientſin (China) letzthin in große Erregung über das Ver⸗ 
ſchwinden des Kopfes der Rolandſtatue aus dem Tientſin⸗ 
Klub. Am Tage des Waffenſtillſtandes im Jahre 1918 
wurde dieſes deutſche Standbild zerſtört, wenn auch nur der 
Kopf abgeſchlagen wurde, der ſeitdem, wie es heißt, mit der 
Aufſchrift: „Auf daß wir nie vergeſſen!“ im 
Tientſin⸗Klub aufbewahrt wurde. Kürzlich wandten ſich 
zwei Deutſche an den Klub wegen Herausgabe des Kopfes, 
was auch zugeſtanden wurde, aber der Kopf iſt merk⸗ 
würdigerweiſe aus dem Klub verſchwunden und wurde dort 
nicht mehr vorgefunden. 

* 


* Der unendliche Weltraum. Von der Unendlichkeit 
des Weltraumes ſpricht Profeſſor Dr. Riem in der Mo⸗ 
natsſchrift „Unſere Welt“. Wir wiſſen, daß das Sonnen⸗ 
licht etwa 8 Minuten braucht, ehe es auf die Erde gelangt. 
Von einem Lichtjahr vermögen wir uns ſchon gar keinen 
greifbaren Begriff zu machen. Die Sternkundigen rechnen 
aber mit noch weit größeren Entfernungen. Aber auch die 
Wiſſenſchaft hat ihre Grenzen. Entfernungen, die größer 
find, als etwa 100 Lichtjahre, laſſen ſich überhaupt nicht mehr 
meſſen. Schon die Grenzen unſeres Milchſtraßenſyſtems, die 
auf einige tauſend Lichtjahre angeſetzt werden müſſen, ſind 
unmeßbar weit entfernt. Der Aſtronom Charlier meint, 
daß wir von einem andern Sonnenſyſtem — vorausgeſetzt, 
daß ein ſolches überhaupt exiſtiert — unmöglich Kunde 
haben können. Denn die Entfernung eines ſolchen von 
dem unſrigen würde ſich verhalten, wie die Entfernung 
zweier Fixſterne zu ihren Durchmeſſern. Dieſes Verhältnis 
aber iſt zu vergleichen wie ein Stecknadelkopf zu einer 
Strecke von mehreren 100 Kilometern. Wir erhalten ſo 
Entfernungen, von denen wir nicht einmal wiſſen, ob ſie der 
Lichtſtrahl durchmeſſen kann, oder ob er nicht vielmehr auf 
dem unvorſtellbar langen Wege von dem Ather, der den 
Raum erfüllt, verſchluckt wird. 


15 Kleine Rundſchau Ecke Mel 


Der Inſtanzenweg. Am Bahnhof zu Rudolſtadt befand, 
ſich folgender Anſchlag für das Publikum: „Reiſende, 
welche die Toiletten des Bahnſteiges benutzen wollen, 
können zu dieſem Zwecke durch die Bahnſperre gelangen. 
Man wende ſich an den Schaffner behufs Hergabe des 
Schlüſſels.“ Ein Spaßvogel hatte darunter geſchrieben: 
„In beſonders eiligen Fällen wende man ſich an den 
Generaldirektor in Erfurt.“ — © 

* 


* Im Konzert. Die Sängerin fingt: „Dahin, dahin, 
möcht' ich mit Dir, o mein Geliebter, ziehn!“ Stimme aus 
dem „ „Haben Sie denn ſchon ne Woh 
nung 
— - — — — 
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